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, Die  Veröffentlichung  dieses Vortrages  ist  dein  Umstande z~wu- 
schreiben,  dass  aii  ilin  sich  eine  liingere  Discussion  kiiüpfte,  dereii 
Resiiltnt  dieses war,  dass Haiiierlirig  trot~  seines siegreichen  IQanipfes 
gegen  den  Pessiinisinus  nicht  als  Optimist  bezeichnet  weiden  dürfe, 
dass überha~ipt  die Worte Optiinisiniis und Pessiinismiis  zwei Extreme 
bedeuten,  zwischen  deiien  eine  unabsehbare Reihe  von  Weltatischaii- 
1 
Lingeii  Platz  findet.  Diese Benierliung,  die  deii  Inhalt  des Vortrages 
im  Weseiitlicheii  ergänzt,  dürfte  besonders  jeneii  verehrte11 Gästen 
1  willkoiniiieii  sein,  die  bei  der  von  Di'.  Freih.  V.  Ehreiifels  zwecl<eiit- 
sprechend  eiiigeleiteten  und  voii  deii  Professoren  Dr.  Hßfler  und 
Dr.  Glasser  mit  so viel  Umsicht  und Geschiclc geführte11 Debatte  iiicht 
+ :.  inehr zugegen  waren.  Der  Schwerpuiil<t der Thiitiglieit unserer Philo- 
,h  sopliischeii  Gesellschaft  liegt  Iieiiieswegs  in  deii  Vortidigeii,  sondern 
in  den  über  dieselbe11 sich  ergebenden  Discussionen,  iiiit welclieii  die 
aii den alten Uiiiversituteii üblicli gewesenen al<ademisclieii Turniere nuf- 
i  lebe11  solleil,  mit dem Unterschiede jedoch, dass iiiclit blos den Grnduirteii 
iind  aliadeiiiisclieii Bürgern,  soiiderii  auch den  von  einem  Vereinsiiiit- 
gliede  eiiigefülirteii  iind  stets willkomiiieiieii Giisteii  die Turnierfiiliigkeit 
zuei'l<anilt wird.  Wir glaiibeii  hieriii  eiii  geeignetes  Mittel  gefunden  zii 
haben, uin die lebeiidige Verbindung der Uiiiversität  mit  deii  derselbe11 
iiicht  uninittelbar  angeliüreiideii  Gesellschaftskreiseii  aiiz~ibaliiieii iiiid 
zu erhalten. Hochgeehrte Vei.samn~lung! 
Ein bekannter,  ebenso  geistvoller  als  universeit  ge- 
bildeter  Feuilletonist  und  ICunstltritil<er  machte  vor  ICurzeni 
die  Bemerkung,  dass  nur  ein  philosophischer  DenIrer  im 
Stande  sei,  einen  Dichter  vollliommen  richtig  zu  uber- 
setzen.  Die  Veranlassung  zu  diesem,  Manchem  vielleicht 
parados  erscheinenden  Ausspruch  ist  mir  unbeliannt.  Das 
aber  weiß  ich,  dass  der  echte  Dichter  und  der  wirltliche 
Philosoph  Blutsverwandte sind, ja  dass  es  nicht  möglich  ist, 
ohne  alle  poetische  und  ltunstlerische  Veranlagung  mit  Er-  -  - 
folg  zu  philosophiren.  Ein  rnerlt~vürdiger Ausspruch  des 
ungluclilichen, poetisch und philosophiscl~  hochbegabten Gi o r- 
da  n o  B iu  n o  lautet : Philosophi sunt quodamtnodo  pictores 
et poetae.  Non  est  philosophus,  nisi  qui  fingit  et  pingit.  Ich 
erlaube  mir,  das  in  ziemlich  freier  und,  wie ich  glaube,  den 
Sinn  treffender Uebersetzung  so zu  geben : ,,Auch  die  Maler 
und  Dichter  sind  in  ilirer  Art Philosophen.  I<einer  ist  Philo- 
soph,  der  nicht  zu  dichten  und  zu  gestalten versteht." 
So  hingeworfen,  ohne  tiefere  Begründung,  die  aber viel 
Zeit  erfordern  wurde,  verstoßen  derartige Ausspruche  selbst- 
verstaiidlich  gegen  die herltömmliclie Anschauung  der  Dinge. 
ICein Mrunder darum,  dass  es  nicht  geringes Staunen erregte, 
als  der  Dichter  R 0 b ert Ha  in er  li  ng plötzlich  unter  die 
Philosophell  ging,  und als zwei  Jahre ilach  seinem  Tode ein 
pliilosopl.iisches Werk Hanlerlings  erschien,  die  ,,At o m ist  i li 
d es W i 1 1 e 11 s.<( Die  Recensenteil  machten  sich  die  Sachc ziemlich bequem.  Bevor  es noch inoglicli gewesen,  das Werk 
auch  nur  init  der  dazu  nöthigen  Sa~ninlung  zu  lesen,  er- 
schienen Referate,  in  denen Hamerling wohlwollend  und nach- 
sichtsuoll  auf  die  Schulter  geltlopft wurde,  als  ein  ~virlrlich 
geistreicher  Dilettant,  als  ein  alter  Poet,  den1  es  zwar  nicht 
an  Talent,  leider  jedoch  an  der  dazu  nöthigen  Schulung 
fehle, um  in  ~vissenschaftlichen  Angelegenheiten mitzureden ;") 
und  in  der  „freien Bühne"  bewies  ein  solcher I<ritilrus,  dass 
unser  Dichter  nicht  einmal  die  zoologischen  Terminen  der 
neuesten  Schule  mit  Sicherheit gebrauche,  somit jedenfalls 
außer  Stande sei,  in  Sachen  der  Naturphilosophie  etwas Er- 
Iilecltliches zu  leisten;  also:  Sutor, ne ultra  crepidam! 
Solchen Beurtheilern gegenüber Itaiin  ich nur die bündige 
Versicherung  abgeben:  Robert Hamerling  war kein 
Dilettant.  Er  befasste  sich  fast  von  ICindesbeitlcn  auf 
leidenschaftlich  mit  philosophischen Studien,  auch  init  natur- 
wissenschaftlichen Studien,  obwohl er vielleicht  nicht  in  der 
Lage gewesen  wäre,  süinmtliclie  ARenspecies  augenbliclilich 
herzuzählen  und  Irorreltt  zu  bezeichnen.  Hainerlii.ig  stand  in 
bestündigem lebhaftem Verlrehr mit  den Vertretern  aller  philo- 
sophischen  Richtungen,  unter  anderin  auch mit  Schüleril  des 
„Wiener Philosophen''  An  t o n  G ü  n t h e r , der  erst jüngster 
Tage von R o b er  t  Z i m  111 er  m a nn richtig gewürdigt wurde, 
besonders  mit dem genialen Convertiten I111 in an  u  e l  V e i t h. 
Allerdings  hat  die  ,,Atoinistili  des  Willcns"  oft  ein  tllehr 
aphoristisches  Gepräge;  denn  es  war  dein  Autor  nicht  ver- 
göniit,  die  letzte Feile  anzulegen.  Mit  dem Todeslteim  in  der 
Brust  schrieb  er  mir,  es  werde,  wenn  sei11 gebrochener  Or- 
ganismiis  so lange  aushalten  sollte,  das Werk in  drei Jahren 
vollendet  sein.  Es waren  ihin  aber  nur  mehr  zwei  Jahre 
Leben  geschenkt,  und  wir  haben  somit  in  dein  Buch  einen 
Torso  vor  uns,  den  zu  ergänzen  uiiinöglich  die  Aufgabe 
')  Al.+  Ausi1l1hinc Iiicrroti inuss dnz gcdicgcnc ~cui~~~t~~  der Brr.  prcssea raili 
31.  Aiiguat  1801 bczeichiict  i<.crdcn. 
meines  heutigen  Vortrages  sein  Itann.  Ich  nluss mich  darauf 
-j 
beschrünlten,  auf 'wenige  Schönheiten  desselben hinzuweisen. 
;r  Der  Titel  des Buches  spricht  die  Absicht  des Verfassers 
deutlich  aus.  „A  to  mi s tilc des Wille~ls.'~  -  Die  Spitze  ' 
ist  gegen  S  C h. o p e n h a u  er geliehrt,  der' das  Weltprincip, 
I  das 'den  Welterscheinungen  als  Grund  und  Träger  dienende 
Sein,  belianntlich  als M7i l 1 e  bezeichnet.  Einen  solchen  ein- 
heitlichen,  dazu  noch  blinden  Und  planlosen Allwillen  gibt  es 
nach  Hamerling  nicht.  „Ich  begegne  mich  in  der  Idee  von 
Willensatotnen  mit  E d.  v.  Hartmann; mir  aber  ist  das 
Willensatom nicht, wie  ihm,  ein bloßer  Willensakt ,  sondern 
ein  Wo  11 endes.  Wie  sollten  bloße  Alitionen  zu  einem 
1  Bewusstsein  von  sich  selbst  gelangen?  Das  Ichgefühl  der 
11 
Vielen  ist  nur  denlibar,  wenn  in jedem  der  Vielen  nicht  nur 
das Wollen,  sondern  das Wollende  selbst  ist.'< -  Mit dieser 
1 
!  Erwägung stellt Hamerling  den zwei Auslüufern des neuesten, 
init  der  deutschen  Identitätsphilosophie  eingeleiteten Mon  i s- 
-h  in u s seine  nl o n a d i s t i s  C h e  Denlciaeise entgegen und  führt 
sie zuin Siege. Es ist überhaupt von  Interesse, zu beobachten,  i;  wie  in  der  Geschichte  der  Pliilosophie  jede  Phase  der Ent- 
I 
~lricltlu~~g  den ICeinl des Monistnus  in sich  trägt und denselben 
zur Elüthe bringt,  aber nur, urn  mit dein Triumph des Mona- 
dismus (oder Atomismus) zu schließen. Besonders tritt Harnes- 
liilgs siegreiche Polemilr  gegen  die Consequenzen der neuesterl 
Alleinslehre zu  Sage in  der  bezaubernd  schön geschriebeneil 
Abhandlung  ,,Pessimismus  und  Optiinism~~s",  die  mir  dieses 
seit  Schopenhauers Auftreten so  viel  ventilirte Problem  ge- 
löst  zu  haben  scheint. 
1  Der  p es  si  m j sm  u s , die  Ansicht,  dass  unsere  Welt 
I  schlecht,  ,vo  nicht  geradezu  die  schlechteste  der  mögliche11 
Welten  sei,  und  dass  demzufolge  das Nichtsein  richtig  er- 
,,rogell  &  &  ullgleich  begeI.ireriswertheros LOOS  erscheine 
als  das Dasein,  fand  bereits  in  ältester  Zeit,  im  6. Jahrh. 
v, cllr.,  seinen  pllilosophi~chen  Vertreter  in  He  g es  i a s, der 
durch seine Schilderuiigen von dein Elend  und  der Hoffllu%'s- - 10  - 
losiglteit  alles  Daseins  mehrere  seiner  Schüler  zum  Selbst- 
mord  gebracht  haben  soll,  und  dafür  den  Namen  erhielt: 
;;-rpad&vuroc  (der  den  'Tod  anräth).  Ihm  aber  trat  bereits 
der  liebenswürdige  und  hochbegabte  An  n i lt e r i s mit  Erfolg 
entgegen,  und bei dem heitern,  lebenskohen Sinn der Griechen 
konnte  überhaupt  eine  so  düstere Lebensanschauung  nicht 
Wurzel  fassen.  Der  echte  Griechc  war  für  solche  Einseitig- 
Iteiten  körperlich  und  geistig  viel  zu gesund,  zu  Itunstsinnig, 
zu  gescheit.  Ihm  war  es  unmöglich,  sein  Augenmerk  von 
den  Gütern  des  Daseins  abzuwenden  und  ausschließlich 
oder  auch  nur vorwiegend  auf  die  Nachtseiten  des Lebens 
zu  richten,  was aber  für  einen  pessimistischen  Philosophen 
das  erste Erforderniss  ist.  Von  einem  solchen  nämlich  gilt 
L e na  U'S  köstliches  Wort : 
LVenn  dii  fest  und unnb~vendig 
Stnrrest in  diissclbe Loch, 
\\'ird's  ~or  deinem Blick  Icbendig, 
Und  dein IInrren  lohnt sich  doch, 
Weil  die Augcn  dir  erlnliincn, 
Und  Gespenster  zcigcn  sich 
In des Fcnsters  leiron  Hnhincn, 
Und  innn  nennt  den Weisen  dich. 
Erst in unserem Jahrhunderte wieder Itonnte es dein unge- 
wöhnlich genialen und sprachgewaltigen S C 11  o p e n h a U er  gc- 
lingen, für den Pessimismus in der Philosophie Schule zu machen, 
besonders  in  der  lesenden  und  schriftstellernden  Fraueilwelt. 
Man  hat jedoch  die  Bemerltung  gemacht,  dass die  belesenen, 
weltschmerzelnden  und  weltverachtenden Fräulein  mit  einein 
Male wie umgewandelt sind, sobald es ihnen gelungen ist, unter 
die Haube zu kommen. Warum? -  Weil sie es dann mit dem 
~virltlichei-i,  warmen Leben zu  thun haben und zum Spintisiren 
und  Wachträumen  wenig  Zeit  mehr  finden,  denn 
Die  H)rpochondrlc ist bald  curirt, 
Wenn  dich  dns Leben  rccht  cujonirt. 
Die  fröhliche tausendfache  Sosge  um  I<üche und  I<ellel; 
Kind  und  ICegel  mit  den  dabei sich  einstellenden Ae-erlicll- 
lteiten  und  Scherereien,  die  aber  schließlich  doch  wieder  zur 
- 11 - 
Lust  werden,  lässt  sie zu lteinen Meditationen über  die Uebel 
dieser  Welt  mehr  Itominen;  und  .wo  diese Uebel  sich  that-  :, ! 
sachlich  einstellen,  da  tritt  eine  solche  ihnen,  anstatt darüber 
, 
zu philosophiren,  herzhaft  entgegen,  packt  sie  an  der  Kehle, 
und  lernt  gerade  dadurch wieder  die Bedeutung  des Daseins, 
lernt  mit '  dem  Ernst des Lebens  auch  den  W er  t h  des 
Lebens kennen.  ICommt  ihr  dann  zufällig einmal  in  einen1 
müßigen  Augenbliclr:  Schopenhauers  ,,Welt' als  Wille  und 
Vorstellung1[ zur Hand,  so hat sie nur ein mitleidiges Lächeln, 
, ' 
wenn  sie  da  etwa  Aussprüche  liest,  wie  diese:  „Ueberall 
! 
I  ~ 
nur  augenblicltliches Behagen,  vieles  und  langes Leiden,  be-  i  ( 
1 
ständiger Kampf,  jedes  ein  Jäger und jedes  gejagt,  und  das 
!  1 
I  i 
geht so  fort  in  säcula  säculorum,  bis  wieder  die  Rinde  des  I! 
Planeten  bricht." -  ,,Dieses Schauspiel  aber  ist  die  Objecti- 
i  1 
I : 
vation  des Willens  zum Leben.li -  „Es  drängt  sich  uns 
dabei die  Einsicht  auf,  dass  das Leben  ein  Spiel ist,  dessen 
Ertrag  bei  Weitem  nicht  die  Icosten  deckt.''  - ,,Es  gibt 
nur  einen angeborenen Irrthum.  Es  ist  der,  dass wir  da sind, 
1 
:! 
um  glücltlich  zu  sein.  Die  Absurdität  ist  schreiend.  Wer 
nicht  heuchelt,  wird  schwerlich  disponirt  sein,  Hallelujahs 
I 
1; 
anz~stimmen.'~  - ,,IClopfte  man  an  die  Särge  und  fragte 
ii 
81 
die  Todten,  ob  sie  wieder  aufstehen wollen,  sie würden  mit 
' ! 
j 
den  I<öpfen schütteln." -  Zur  Ehre  Schopenhauers  will  ich 
i 
übrigells  noch  bemerlten,  dass  er  nicht,  wie  Hegesias,  ein 
I  '  /  1;  ; 
zet~aBLivnroc  war,  sondern  gerade  gegeil  den  Selbstrnorcl  I  ! 
sehr  viel  Geschick  und  Gründlichlteit  poiemisirte.  Seil1  ;  1, 
Pessimismus war, ebenso wie sein Idealisinus uild Frauenhass, 
nur Theorie, und er selbst ließ sich's, wie aus seiner Biographie er- 
sichtlichist, durchaus nicht schlecht gehen in dieser schlechtesteii 
der  Welten,  sondern war ein feiner I<~nstltenner  und  I<unst- 
liebhaber  und überdies  ein I<enner und Liebhaber  Von  feiilell 
Speisen  und Getränlten,  Cigarren  U.  s.  W.  Hart  m a n n  aber, 
'i 
,jer  in  seiner ,,phjlosophie  des Unbewussten"  die  letzten Coll- 
! 
sequel1zell  des  pessiinisiiius  zog,  indem  er  nicht  bloß  die  I1 
Weltvcrneillung,  sonder11  die  ~~eltvernichtung  in  Aussicht 
! - 12  - 
stellte,  gibt  in  seinen  späteren  Schriften  selbst  zu,  dass  es 
ihm  damit  nicht  Ernst  gewesen  sei,  dass  er  mit  seiner 
,,Philosophie  des  Unbe~vussten"~  nur  von  einer  ltranlthaften 
Stin~inung  sich befseien  wollte.  Man  inüsse  zu ihm Iiommen, 
schreibt er,  und  in  seinem  behaglichen Heim  lernen,  wie  an- 
genehm  sich's  bei  den Pessimisten  leben  lasse. 
Die  von Schopenhauer  und  Hartmann  mit  so viel  Geist 
vertheidigte  pessimistische Weltanschauung  hat eine Uninasse 
von  Th  e o d i C 6 e n  ins Leben  gerufen.  Man glaubte nämlich, 
im  Pessiinisinus  den  gefihrlichsten  Angriff  auf  den  Glauben 
an  einen  persönlichen  Gott  entdeckt  zu haben,  weil  ja  der 
so  drastisch  ausgemalte  elende  Zustand  der  Welt  mit  dem 
Dasein  eines  allmächtigen  und  höchst  gütigen Schöpfers und 
Regenten  derselben unverträglich  sei.  Es wurde  dabei  über- 
sehen,  dass die Frage nach  dem Dasein Gottes und  die  viel- 
leicht  eben so alte Frage  nb8ev  r3  xuxbv  (Woher  das  Uebel) 
zwei  grundverschiedene Dinge  seien.  Die  versuchten  Theodi- 
c6en  laufen  insgesammt  darauf  hinaus,  dass  entweder  die 
Allmacht  Gottes  durch  die geschöpfliche  Willensfseiheit  bc- 
schränkt,  und  deinentsprechend das p h y s  i s C h e  Ue  b e 1 als 
eine Folge  des  moralischen Uebels, d.  11.  der  Sünde, 
zu  denlten  sei,  oder  aber  dass  die physischen  Uebel  in  der 
Welt  nur  Mittel  zum  Zwecke  seieil,  Erziehungsmittcl, 
uin  unsern  Willen  zu  Iträftigen  und  unsere  Anlageil 
und  Ifiäfte  im  Kampf  um's Dasein  zu vervolllrominne~~.  Ein 
Beispiel  Iran11 die  Sache deutlich  machen.  Der  Zahnschmerz 
ist  allerdings  ein  Uebel  und,  wie  fast  Jeder  aus Erfahrung 
weiß,  durchaus Iteines  von  den geringsten.  Wenn  aber  der 
Zahnschmerz  nicht  wäre,  so  gäbe es auch  ]<eine Zahnheil- 
lcunde  und  keinen  geschicltteil  Zahnarzt,  der  mit  Hilfe 
von  sinnreich  erfundenen  Zangen  und  Hebeln  seine  I<unst 
zum Vergnügen  der  Patienten  ausübt,  Her  m  L o t z e  sagt in  seiner Religiotisphilosophie mit  Recht:  ,,Wer  die  reli- 
giöse  Ueberzeugung  nicht  theilt,  der  lta11n  durch  solche 
theoretische  Betrachtungen  ganz  gut  zu  dein  Pessimislnus 
I! 
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Iiommen,  der jetzt  an der Tagesordnung ist,  und gegen  den 
es  eine  th  e o r e t i s  C h e  Widerlegung  nicht  geben  wird. 
I 
Dieser Pessimismus  aber,  der  zu  dem Gedanken  einer willen- 
losen  Urltraft  zurücltltehrt,  die  Gutes  und  Böses  gleich  ab- 
sichtslos  produciert,  ist  nicht  eine tiefere Ansicht,  sondern 
eben  die  wohlfeil  e und  auf  der  Oberfläche  liegende An- 
sicht,  durch  die  man  sich  bequem  alle  Räthsel  vom  Halse 
scha,fft, indem  man -  bloß  das  aufopfert,  was  dem  unbe- 
I 
fangenen  Gemuth  das 'Wesentlichste  und  das  Höchste  ist.  ! 
Dem gegenüber jedoch  ist die Zuversicht,  dass trotz  alledem,  I 
was uns unverständlich bleibt,  das Streben nach  einem  höch- 
sten Zweck  doch  vorhanden  sei,  fseilich  die  s C h w  i er  i g er  e 
Aufgabe."  -  Ich  stimme  vollltomn~en Lotze  bei,  wenn 
dieser,  das Ergebnis  seiner Kritik  der Theodicien ,zusammen- 
fassend  schließt :  ,,Die Unfahiglteit  unserer  t 11  e o r e t i s C h e n 
Erltenntnis  zur Auflösung  dieses  Rithsels  muss unverholen 
ausgesprochen  werden."  -  Es  ist  und  bleibt  überhaupt 
Thorheit  für  den Menschen,  der  eben  als  soicher  kein  bloß 
denliendes Wesen  i s  t , mit  bloßer  Denlithatiglieit,  also  auf 
dem  Boden  der  t h e 0 r e t i s C 11  e n Vernunft,  alle Räthsel  des 
Daseins  lösen  zu wollen.  Dass  inan doch  diese  SO  einfache 
und  selbstverständliche  Wahrheit  immer  wiederholen  muss, 
hundert  Jahre  nachdem  1  m m an  U e i  I< a n t  seine  I< S i t i 1: 
der reinen Vernunft geschrieberi, und  ziemlich bald 
darauf die  ICritiIt  der pralttischen Vernunft und die 
der Urtheilsltraft! Aber 
Sctz'  nur den Frosch  auf  cincn  weißcn  Stuhl, 
hüpft  doch mieder  in  den scllwnrzcn Pfuhl, 
reimt Rücltert.  Alle  schleichen sie um  Kant  herum  zum  ab- 
gethanen  Dogmatismus  zwüclt,  die  Leute  Vom  ,,metaphysi- 
schen  Metier'( ;  Gefühl und  Wille sind  ihnen nichts  im  Men- 
schen,  und  auf  neunundneunzig von  hunderten  ihrer  tief- 
sinnigen  Elucubrationen  ltönnten  darum & Motto  die Worte 
Shaltespeares  Troilus und  Cressida  stehen: 
]vorto  1 wortu  1  Aus dem Herzen nichts. 
~i~  \\'iri<iich~icit vcrblgt gnnmodrc Wege! 
'I Das  iiun ist  auch Hamerlings Meinung.  .Die  Pessi- 
inisten, so schreibt er,  wägen nur  immer  Lust und Unlust. 
wie  solche  das  Leben  bietet,  ver  s t ä n d i g  gegeneinander 
ab ; aber  da  Lust und  Unlust  Gefühlssache sind,  so ist 
es  eben  das Gefühl,  und  nicht  der Verstand, 
welcher  die  Bilanz  zwischen  Lust  und  Unlust  endgiltig  und 
entscheidend  zieht.  Und diese Bilanz fällt thatsäch- 
lich  bei dergesammtenhfenschheit, ja bei allem, 
was Leben hat, zu Gunsten der Lust am Dasein 
aus." -  ,,Schopenhauer  und Hartmann  haben  es  leicht ge- 
habt,  weitläufig nachzu~ireisen,  dass  der  unerfreuliclien Dinge 
in  der Welt  und  im  Leben  weit  mehr  seien  als der  erfieuli- 
chen,  und glaubten  damit  den  Beweis  geliefert  zu  haben, 
dass  die L U s  t  des Daseins  von  der Un  1  U s t desselben  über- 
wogen  werde.  Sie  übersahen  dabei  Eines,  und  zwar  das 
Wichtigste  und  Entscheidendste.  S i e  ü  b er  s n  h e n , dass 
Sein und Leben für sich,  ganz abgesehen von 
der äußerlichen Gestaltung desselben,  als  ein 
Gut und eine Lust empfunden wird." -  „Nicht von 
außen  her  und  durch  zufillige  Glüclrsumstände  empfängt 
das Leben  seinen Lustgehalt,  es  hat diesen  in sich  selbst, 
daher  in  der  ungeheueren  Mehrzahl  der Fälle  der  Mensch 
lieber  alles Leid  des  Lebens  trägt,  ehe  er  auf  das Dasein 
fi-eiwillig verzichtet,  zum  Selbstmord  greift.  .Das  wäre  nicht 
inöglicli,  nicht  begreiflich,  wenn  das Dasein  nicht  an  und 
für  sich  als  ein  Gut,  als  eine Lust empfunden  würde." 
Hamerling  erltlart  sich  des Näheren  noch  dahin:  „Ich ver- 
stehe  aber  unter  Daseinslust  die Lust,  ~velche mit  deil 
scheinbar  indifferenten Thätigkeiten  des  physi- 
schen,  seelischen  und geistigen Lebens  an sich verlinüpft ist." 
-  Damit, meine Herren!  ist  der Nagel auf den I<opf getroffen. 
Schon  A r i s t 0 t e 1  S  bemerkt  eintnal,  dass  die  bloße 
Th  äti  glc e i t  des  Sehens  an und für  sich  reichlichen Genuss 
gewähre,  ganz  abgesehen  von  jedem  Tlihalt  des  Sehens. 
Zeugnis  dafür  gibt  ja  schon  die  bekannte so  viel  belachte 
Schaulust  des  Volltes.  Die  Menge  strömt zu,  wo  es  nur 
überhaupt etwas zu schauen  gibt; was? das ist ihr vorläufig 
Nebensache,  und  das Lustigste dabei  ist,  wie  man gewöhn- 
lich  bemerken  Irann,  dass  Solche,  die  sich  über  die  „Gaffer6 
moquiren,  selber  dabeistehen  und  mitgaffen,  weil  solcl-ien 
Weisen  das  Gaffen,  d.  h.  das Schauen  um  des  Schaueils 
willen,  ganz dasselbe Vergnügen  macht,  wie  der  von  ihnen 
verachteten  misera  contribuens plebs. 
Was der Stagirit von der Thätiglreit des ganz indifferenten 
Schens sagt, gilt von jeder andern,  gilt von der Thiitiglteit über- 
haupt.  Aristoteles  bestimmt  darum  da  s  h ö C hs  t e  dem 
Menschen auf Erden erreichbare Gut als  die  den 
individuellen Anlagen  des  Menschen  entsprechende  Thätiglreit 
durch ein volles Menschenleben; denn Leben ist Streben, nicht 
thatenloser Genuss. InUebereinstiinrnung  hiermit schreibt Hainer- 
ling :  ,,Eigentliches Elend findet sich nur in der Classe Derjenigen, 
die Noth  leiden,  und anderseits  in der Classe jener Begüterten, 
Uebersättigten  und  Blasirten,  bei  welchen  die  Leidenschaften 
einen  größeren  Spielraum  haben."  Er  hätte  noch  hinzu- 
setzen lronnen:  „bei welchen  sich,  da  selbst  die raffinirtesteii 
Reizmittel  bald  erschöpft sind,  die unerträgliche  L an  g w  e i 1  e 
einstellt."  Er selbst hat diese  in  seinem  ,,Ahasver  in Rom" 
so  unübertrefflich  geschildert,  als  das  grausige  Ungethüin 
mit  bleiernen Flügeln,  das  seines Sieges gewiss  an der Pforte 
des Kaiserpalastes  lagert  und  ha~rt,  bis  die  Leidenschaften 
ausgezogen  sind.  Wir  brauchen  aber  lreineswegs  bis  zum 
Palaste eines von  den  Lüsten  erschöpften  Nero  zu ~irandern, 
um das  langsam  mordende  Bleioxyd  der Langweile zu  er- 
kennen ; es genügt  ein Blick auf  die missvergnügten Gesichter 
jener Bedauernswerten, die, nachdem sie das Ziel ihres Strebeiis 
erreicht,  d.  h.  das zum  unthätigen  Dasein  nöthige  Capital 
zusanimengescl.iarrt  haben,  sich  ,,in  die  Ruhe setzen",  wie 
sie  es  nennen.  Ihre  Tage sind  meist  gezahlt.  Ohne  Thätig- 
Iieit,  ohne  Sinn  für  I<unst  und  Wissenschaft,  selbst  ohne 
Sinn  für  das  Genleinwohl,  sind  solclic  zweibeinige  Spar- -  1G - 
büchsen  der  Welt  und  sich  selbst  zur Last; sie  haben  kein 
Strebensziel  mehr,  und  mit  dem  Streben  schrumpft  auch 
das Leben  ein.  ,,Einer  der höchsten  Lebeiisreize, 
sagt  darum Robert Hamerling,  liegt im Wirlten 
und Schaffen."  Ich  erlaube  mir  schon  wieder  eine  Er- 
aänzung zu  diesen Worten,  indem ich hinzusetze : ,,besonders  h 
aber  im  \vissenschaftlichen  und  Itünstlerischeil Urirlien  und 
Schaffen",  selbst  dann,  wenn  der  gewünschte Erfolg  sich 
nicht  einstellen  sollte.  Der  theoretische  Pessimist Schopen- 
hauer  sagt  einmal  mit  Bezug  hierauf  ganz richtig:  ,,Nicht 
im  Besitz,  im  Erzeugen  unsterblicher  Iiinder  besteht  der 
höchste  Genuss".  Besonders  gilt  das für  den  p hi  los  o p h i- 
s  C h en Denlter,  dem  bekanntlich  für  sein  Wirlten  und 
Schaffen der geringste Lohn in Aussicht  steht und,  wenigstens 
so lange er unter  den Lebenden wandelt,  auch lieine Ruhmes- 
lirone.  Es  ist darum nicht  so ganz  aus der  Luft  gegriffen, 
wenn  man  Gleichgiltigkeit gegen  Reichthum,  besonders  aber 
gegen  Titel  und  Abzeichen,  als  charakteristisches  Merltmal 
des zur Philosophie  Gebornen  bezeichnet,  und  auch  vielfach 
in  der  Geschichte  der Philosophie  gefunden  haben  will. 
Vor  allem  aber  ist  eine Art  des Wirliens  und  Schaffens 
nicht  zu  vergessen,  die  auch  Demjenigen  zu  Gebote steht, 
für welchen Wissenschaft  und Kunst nicht zugängig scheinen. 
Ich  meine  das Wirlten  und Schaffen  zum Wohl. 
der Mitmenschen,  sollte  es auch  weniger  das geistigc 
als das leibliche  Wohl derselben  sein.  Der  Mensch  ist  eben, 
um  den  herrlichen  Ausspruch  des  Stagariten  in  Erin- 
nerung  zu  bringen,  ein  C6ov  noArnx0v,  ein  seiner  Natur 
nach  zum Zusammenwirlten  mit  seines  Gleichen  bestimmtes 
Lebewesen;  und  besonders  für dieses Wirlten gilt aas schöne 
Wort Spinozas:  Beatitudo  non  est  virtutis  praeinium,  sed 
ipsa virtus.  Die Glücltseliglteit ist  nicht  der Lohn der Tugend, 
sondern  die Tugend selbst.  ,,Und,"  um  hier nochmals Aristo- 
teles  mitreden  zu  lassen,  „man  kann  dem  Sittlichen  und 
Schönen auch  leben,  ohne über Land und Meer zu herrschen; 
ja  man Itann  es  mit  sehr mäßigen  Mitteln." 
Speciell  den  Kunstsinn und  die Liebe  zum 
N a t U r s C h ö n e n  hat  Hamerling  vor  Augen,  wenn  er 
schreibt:  „Ein bIensch,  dem  ein  andächtiges  Gefühl  für  das 
Schöne \,erliehen  ist,  It ann nicht  Pessimist  sein,  lann die 
Welt  nicht  hassen,  denn  des  Schönen  ist  sie  nun  einmal 
voll.L' -  I) Wer  ist  so arm,  so elend,  dass nicht  noch  die 
Schönheit  der  Natur  ihn  entzücken,  Icunst  und  Poesie  einen 
tröstlichen  Zauber in  seine Seele  werfen  Itönnte~~!~'  -  ,,Kein 
echter Dichter,  weil  ltein  echter  Mensch,  ist  der,  in  dessen 
Gesängen neben den Klagen  des Leides nicht auch die Lebens- 
lust zuweilen  und  plötzlich aufjauchzt -  und  eben  so finden 
sich  in  den Werlten  der  große11 Tonmeister die  beiden Urtöne 
des Menschengemüthes  mit  gleicher Icraft  angeschlagen - 
oft in  unvermitteltem  Uebergange,  wie  z.  B.  bei  Chopin. 
Schon  in  einigen  Versen  des Pindar  findet  sich  dieses  plötz- 
liche  Hineinleuchte11  der  ewigen  Lebenslust  in  das  ewige 
Lebcnsleid  ergreifend ausgedrückt : 
Der Mensch, 
vom  Sclinltcn ist  cr ciii Traum.  Nnht ihin  nbcr  cln Liclitslrnlil, 
Gottgcscndct, so ist der Tiig ihin  iieil, licbiich  dns Lcbcn. 
Dicse  Wahrheit,  dass  es  nicht  Mammonschätze  sind, 
sondern  scheinbar so ganz  indifferente Dinge,  die  uns 
gleich  einein gottgcsendeten Strahl  den Tag erhellen und  das 
Lcben  lieblich  erscheinen  lassen,  hat  vielleicht  Iceiner  so 
wahr  und  zugleich  so  reizend  ausgedrücltt,  als  der  öster- 
reichische  Dichter  Hi  er  o n y rn  U s L o r in  in  einem  seiner 
Itunstvollen Ghaselen,  ~velches  ich  initzutheilen  mir nicht  ver- 
saget~  Itann. 
0 nrincs Hcrz,  dem  nichts dic Wclt bcscbccrtl 
0 rciclics I.Icrz,  dns niciit  der \Volt  bcgciirt 1 
Cs glciclit dns 1.lci.z  der Urnc  des  Iil~liiilnnnCn, 
Dcr bcitcliid  cinst  beim  Rciclicn  cingckclirt. 
Sic  brnclitcn  Goldgcschcnkc,  Pcrlcn,  Fruchtc, 
Es wurdc pruiil;ciid  iiinnclior  Sclirciil geleert ; 
Doch  füllt diu  Urnc nliniiior  sich  1.ui11  Rnndc 
hlit  nllcn  Sciiiitrcn  dicscr Wclt bcsciiwcrt, 
His cincs  Itiiidcs Iciclitu I.Iniid  dic  Gnbc 
Uiii uiiic LntnsbIiiiiic niir vcrinciirt. - 
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i  So I>lcibt stcts ilngcstillt  dcs Huracns  Schncn, 
I  Ob ihm das ICcichstc  nuch  dic \Volt  bcschcurt, 
Iiidcss  cin  Fi'ülilingshniicli,  ciii ßliciz,  eil1 Liichcln 
Dic Scolc  iullt,  ~ils  hiitt'  sic  iiic  bcgchrt. 
Das Facit  der  ganzen  Betrachtungen  über  Optimisinus 
und  Pessirnismus  spricht Hamerling  mit  den  Worten  aus : 
„Sonach ist  es  kein  Beweis  für den  Pessiinismus,  sondern 
gegen  ihn,  wenn  die  Bilanz,  welche  der  do  c trinär  e 
Verstand  zwischen  Lust  und  Unlust  zieht,  zu Gunsten 
der  Unlust ausfallt.  Denn  wenn  das Leben  im  besondern 
wirklich  mehr  Unlust  mit  sich  bringt  als Lust,  so Itann  der 
Umstand,  dass  die  ungeheure  Mehrzahl  trotzdem  leben  will, 
leben  um jeden Preis,  nur  durch die Annahme erklärt werden, 
dass Sein und Leben  an und  für  sich,  abgesehen von seinem 
Inhalt,  von  dem  lebenden  Wesen  als  Lust empfunden  und 
entschieden  g e W  o 11 t wird." -  „Zu leugnen  ist  nicht,  dass 
Selbstmordversuche  in  großartigem  Maßstabe  unter  den 
Menschen  einreißen  können  (Selbstmordepidemien) ; ja  es 
Irönnte  sogar geschehen,  meint  Hamerling,  dass  beim  fort- 
geschrittensten  Niedergange  alles  Erdenlebens  die  alternde 
Menschheit  ihre  Daseinslust  zuletzt  vollständig  einbüßt. 
Aber,  sagt er,  ein solcher Zustand  ist  dann eben  ein  Irr a n lt- 
h a f t e r , eine Begleiterscheinutig des Verfalles.  Der  g e s  U n d e 
Geisteszustand  ist  die  Liebe zum Leben."  -  Ich  kann  in 
I  Uebereinstimmung  damit  beifügen,  dass sich  bei  der  Section 
von' Selbstmördern  in  der  Regel  abnorme Bildungen  des  Ge- 
hirnes, Hypertrophien des Herzens,  Verwachsungen von Lunge 
und  Rippenfell  zeigen,  lrurz  Itranlthafte Zustände,  welche  die 
sogenannte  rnanie  du  suicide  begründen.  Bedeutende Psy- 
chiatrilter behaupten,  dass unter  hundert Selbstmördern sicher 
neunundneunzig  geistesgestört  seien.  Ich gehe  auf Grund  ge- 
machter  Erfahrungen  noch  .weiter.  Ich  getraue  mir  nämlich 
zu sagen,  dass  lmum  ein Mensch  bei  vollltoininen  Itlarein 
Bewusstsein  einen  Selbstmord  zu  verüben  im  Stande  ist. 
„Leben  ist ja  doch des Lebens höchstes Ziel!"  lautet ein Wort 
Grillparzers;  und  der  ist  mir  in  solchen  Dingen  Autorität. 
I  Welche  Stellung nimmt  nach  dem  Gesagten  der  Pessi- 
I  11  inisinus zur Moral? -  Schopenhauer  hat beltanntlich  in  seinen 
11  L  Abhandlungen  über  „Die beiden Grundprobleme der 
ii  E t I1 i lr"  das Mit  1  e i d e n  zur  Quelle  des  sittlichen Handelns 
!  1  zu  machen gesucht.  Im Mitleiden mit unsern gleich uns  selbst 
1 
unglücltlichen Mitgeschöpkn  gelangen  wir  zu  der Einsicht, 
dass unser  Wesen  im  tiefsten  Grunde  eins ist  mit  dem  aller 
übrigen  Weltwesen, .  und  das  Mitleiden  ist  der  sicherste 
Scliritt  zur Abstreifung  des  egoistischen  Wollens  und  zur 
„Verneinung des Willens zum Leben."  Schopen- 
hauer hat auch  diesen Gedanlten in  der 'ihm  eigenthümlichen, 
glänzenden  und  blendenden Weise  durchzuführen  verstanden ; 
1 
indessen  fühlt  Jeder,  der  sich  der  oft  übermächtige11 und 
stets überraschenden  Gewalt  dieses  seltenen  Denlrers  gegen- 
\ 
über  die  zum Philosophiren nöthige Ruhe wahrt, dass  schließ- 
lich  ein  ungelöster  Rest  bleibt,  mit  desscii Lösung sich  aber  ;I*. 
die  ganze  sogenannte  ,,Grundlage der Moral"  auflöst 
und  in Nichts verflüchtigt,  so dass  auch  an ihr  sich Schopen- 
hauers  Wort  bewahrheitet :  ,,Moral  p red  i g e n  ist  leicht, 
I 
I 
I 
Moral  b e g r ü  n den  schwer." -  Hamerling  lrennzeichnet 
diesen  ungelösten  Rest  mit  den  wenigen  Sätzen:  „Man 
spreche nicht  von  einer  Moral des Pessimismus, die 
verträglich  sein  soll  mit dein Geist  der  V e rn  ei  n U n g. Diese 
Moral hat  Iteinen Boden,  in  dem  sie  fußen  Itann.  Dis Mit- 
leid,  auf das  sie sich  so  viel  zu  gute thut,  ltann  innerhalb 
des Pessimismus nur  zum  Zerrbild seiner  selbst werden.  Der 
:I 
I 
mitleidige  Pessimismus  wird,  wenn  er  1nellr  sein  will,  als 
ein  gedanlrenloses  oder  scheinheiliges  Gerede,  sich  nicht  mit 
!  ltlcinlichen  Mitteln  zur Hebung  der  unheilbaren  Daseinsnoth 
befassen, sondern  f o 1  g er  i c h t  i g  sich nur dadurch bethätigen 
il  ltünnen,  dass man  seinen  Mitmenschen von  der  unheilbaren 
'?I  Daseirisqual  befreit,  indem  rnan  ihn  t o d t s c lt 1 4 g t -  dass 
.I 
man  nicht  Existenzen  zu  erhalten  und  zu  fristen  sucht,  die 
I 
besser  nicht  sind -  dass  inan von  diesem  nicht  sein sollen- 
den  Leben  so  viel  ausrottet  als  rnöglicl1." -  Das  sind  die 
1, 
2  X 
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unvermeidlichen  Consequcnzen.  Nein!  entgegnet  Hainerling, 
,,die  Wurzel  dler  Moral  ist  der  Lebenswille,  die  D a- 
s e i n s l U s t. Das  Sittliche  geht  auf  Erhaltung  des  Lebens; 
die  Ver  n e i n u n g  des Lebenswillens  ltann  nur als  ein Zer- 
störendes  wirken,  fallt  also  mit  dem Princip  des  Bösen  zu- 
saminen." 
.Einen  Einwurf gäbe  es  allenfalls hier  noch, und Hamer- 
ling  schleicht  ltcineswegs  an  ihm  scheu  vorüber,  sondern 
fasst  auch ihn  in's  Auge  und  findet  das  rechte  Wort zur 
Lösung.  I<urz  formulirt  würde  dieser  Einwurf lauten: Aber 
hinter  diesem  Leben,  an  das  wir  so  fest  und  daseinsfreudig 
uns anltlaminern,  harrt ja  doch  für jeden von uns der  Tod. 
Und  wie  lcommt  es  denn,  dass wir  seiner so wenig gedenken? 
dass.wir  so  selten vor ihm,  dem uns  in  jedem  Augenbliclc 
bedrohenden,  uns  ängstigen, ja  dass  sogar  Solche,  die  ihn 
unmittelbar  und  unausweichlich  vor  sich  haben, ruhig  und 
heiter ihrer Auflösung  entgegensehen? -  Ich selbst,  der  ich  an 
tausenden von Sterbebetten gestanden,  kann  das Letzterc  nur 
aus  vielfacher  Erfahrung  bestätigen.  So  unwilll<oinmen 
und  entsetzlich  auch  jede  g e W a 1 t s a in e  Todesart  ist, 
so unverhoflt  leicht  gestaltet  sich  in  der  weitaus  größeren 
Mehrzahl  der  Fälle  das  ii a t ü r 1 i c h e  Sterben,  auch  sogar 
das  seltene  Sterben bei  vollein Bewusstsein.  Es  hat  mich in1 
Anfange  meiner  seelsosgerlichen Thätiglteit  oft in  Erstaunen 
versetzt,  wie  Sterbende  in  aller,  fast  geschäftsinälligen Ruhe 
ihre  letzten Dispositionen  treffe3 und  für  Solche,  die  ihnen 
den  Todesgedanlren  ausreden  möchten, nur  ein  abweisendes, 
freundlicl~  dankbares  Lächeln  haben,  oder  einen  verstandniß- 
innigen Händedruck,  der  zu  sagen  scheint:  „ich  wciß, Du 
meinst  es  gut  mit  mir; aber  ich  selbst  verstehe jetzt  besser, 
was mir  fsomn1t.''-  Wic  sollen wir das erltlären? - 
Dass  hier  der  religiöse  Glaube  viel  vermag,  und  auch  d i e 
natürliche und  besonders bei  der 1,ösung  von 
Leib und Seele mit überraschendcrI<larheit  her- 
vortretendeÜberzeugung von  einer  persönliclle11 
F o r t cl a U er, ist  gewiss,  erltlärt  jedoch  nicht  alles.  FIamer- 
ling,  der selbst mit solcher Geinüthsruhe Jahre  hindurch seiner 
Auflösung  nicht  nur  entgegensah,  sondern  zusah,  schreibt 
hierüber: »Auch  die heitere Resignation  des  Weisen 
in der Todesstunde ist kein Beweis gcgen den 
Lebenswillen.  Es  ist  nur  der  individuelle Lebens- 
wille,  der  hier  in  den  höheren  All w  ill  en, der  Ichsinn,  der 
in  den Allsinn  hinüberinündet. Warum  sollte sich die Ergebung 
in  den Allwillen,  der  ja  auch in uns selbst  lebendig ist, nicht 
auf  die  Todesstunde  crstreclten?  D a s  Ster  b e n  g eh  ö r t 
au  c h  z U in  L C b e 11.  Es  Itann Einer  ganz  ruhig  und  freudig 
sterben,  wie  er  den  ganzen  übrigen  Theil  seines  Lebens, 
alles  Leid  mit  eingeschlossen,  ruhig  und  freudig  gelebt  hat. 
Es  bleibt  bei  dem  goldenen  Worte, das  der  lateinische Epi- 
giammatist 0 v en  U  s  sprach:  Culpa  est  velle  iilori,  culpaque 
nolle  mori.  („Sterben wollen  ist Sünde, nicht  sterben  wollen 
ist  auch Sünde.") - 
Einschalten  will  ich  hier  noch,  dass  von Leuten,  die 
nach Göthe's treffendem  Ausspruche ,,Alles  breit in's Sclileclitc 
führen",  bereits  der  Versuch  ge~nacht wurde,  dieser  so 
schönen Worte halber,  uiisern D.ichterphilosophen arg  zu ver- 
dächtigen.  Besonders  sollen  die  Worte  „  D a s  Ster  b eil 
g C 11  ö r t  a u c  11  z u 111 L e b e n  ein Angriff auf den religiösen 
Glauben sein, demzufolge der Tod ja  die  Folge  der  Sfinde' ist. 
Ich  h~be  weder  Zeit  noch Lust,  mich  in  eine  dogmatische 
Erörterung  über  diesen  selbst  unter  Theologen  noch  nicht 
sattsam  durchgefochtenen Streit eirizulassen, sondern beinerlte 
blo13,  dass  nach  dein  Wortlaut  des  Contestes  Hainerling 
nichts  anderes  ,sagt  als:  ,,Das  Sterben  geht  noch während 
des  Lebensprocesses  vor  sich,  ist  der  letzte Abschnitt  des- 
selben,  ist  eine  von jenen  so  vielen  Nothwendiglteiteil,  die 
der  Mensch  bei  dein  derinaligen  unvolllton~n~enei~  .Zustande 
der  Welt mit  in  den  Kauf nehinen  muss, mag  die  Ursache 
dieser  Unvoillto1iiii~ei~1icit  wo  immer  gesucllt  werden." - 
Auch  die  ,,Ergebung in den Allwillen"  hat  bedenlt- 11  liches I<opfschütteln erregt,  da Inan  in  diesem eine neue Auf- 
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lage  von  Schopenhauer's  ,,blindeiil  WeltwilleniL  zu  sehen 
I 
!  glaubt.  Sie,  meine Hewen,  haben  gesehen,  dass  die  Philo- 
sophie Robert Hamerling's direkt  gegen  diesen  plan-  und  ziel- 
losen  blind  e n  Weltwillen  gerichtet  ist.  Ich  glaube darum 
hierüber  ltein  Wort  verlieren  zu  sollen.  Wohl aber möchte 
ich  nochmals  hier betonen,  dass es  nach Hamerling's  „At  o- 
m i s t i lt  des  Willens"  kein  Accidenz  ohne  Substanz,  Imin 
Wirken  ohne Wirltendes,  daher auch  kein  Wollen ohne 
ein reales Wollendes gibt  und  geben  ltann.  Wie nun 
das  im  „Allwillen"  sich  bethätigende  Reale zu  benennen 
sei,  darüber  hat  sich  Hamerling  aus  einer  mir  selbst  nur  zu 
begreiflichen  Scheu,  das  theologische  Gebiet  zu  betreten 
nirgends  ausgesprochen.  Wenn  aber  der  Gläubige  anstatt 
,,Ergebung  in  den  AllwillenLL  etwa  sagen will  „Erg  e b U n g 
in  Gottes  heiligen Vaterwillen",  so  hat  Robert 
I  Hamerling  dagegen  nicht  das  Geringste  einzuwenden.  Ich 
1 
I  lrann  das  mit voller  Bestimmtheit  sagen,  bin v o n  H a m e r- 
ling selbst dazu autorisirt. 
I  Doch  wir  wollen  den  heutigen  Vortrag,  wahrscheinlich 
I  in  dieser  verehrten Gesellschaft den  letzten im heurigen Jahre, 
nicht  mit  Sterbegedanlten  schließen.  Ungleich  besser  eignet 
1  sich  dazu  ein  von Hamerling  selbst  an dei  zuvor  erwähnten 
I  Stelle  citirtes Wort aus Young's  Nachtgedanlten: 
Whutc'or  tli'Allmigh1y's  subscqueiit  coininand 
1.11s  lirst  coininand  is  Li~is  : -  -Man,  lovc  thysolll* 
(Was  dcr  Ailiniiclit'ge  soiist  gebieten  inng, 
Sciii  ci??t  Gebot  ist: -  *Liebe,  Mcliscii,  dich  sclbstl") 
Hamerling  schließt  mit  den  tiefempfundenen  Worten : 
„Tausend  und  abertausend  Stimmen  vereinigen  sich  unab- 
lässig zu einem  brausenden  Hymnus  des Guten und Schönen, 
der die Welt durchhallt.  Poesie und Icunst sind sein verstärltter 
verschönter,  geläuterter  Na~hltlang.'~ -  Stimmen  wir  ein, 
Jeder  nach  seiner  Art,  in  diesen  brausenden  Hymnus  des 
Guten. und  Schönen! 